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Das Jahr 1981 wurde von der UNO
zum Jahr der Behinderten dekla-
riert. UNO-Jahre gibt es erst seit kurzem.
Behinderte dagegen gab es in allen Ge-
sellschaften zu allen Zeiten. Ihre Lebens-
bedingungen dnderten mit den darin gel-
tenden Wertvorstellungen.

Was immer die Initianten dieses UNO-
Jahres beabsichtigten, Tatsache ist, und
wir erleben es zurzeit in unserem Land,
dass damit die Behinderten mit ihren Be-
diirfnissen, Anspriichen und Problemen
an die Offentlichkeit treten. Wir sind
also aufgerufen, uns mit den Lebensbe-
dingungen Behinderter auseinanderzu-
setzen.

uffallend dabei ist, dass Nichtbehin-

derte in den meisten Fillen den Be-
hinderten als Empfinger von Hilfelei-
stungen, als Versorgten in Sonderein-
richtungen oder als mitleiderregendes
Bild erleben. Wir sind gewohnt, die V-
Beitrdge abziehen zu lassen. Nicht ohne

Stolz wird die Eréffnung eines neuen

Heims oder einer anderen Sonderein-
richtung zur Kenntnis genommen oder
gar ein freiwilliger Betrag fiir irgendeine
Sammlung einbezahlt. Bei einer Begeg-
nung vor der Strassenbahn oder in
einem Laden fiihlen sich die meisten
Nichtbehinderten hilflos oder geniert
und versuchen einen Kontakt zu vermei-
den. Eine personliche Erfahrung, eine
Begegnung mit einem Behinderten fehlt
den meisten. Noch herrscht die Meinung
vor, dass der einzelne durch seine finan-
ziellen Leistungen auch die personliche
Verantwortung fiir die Behinderten den
dafiir beauftragten staatlichen und priva-
ten Organisationen iibertragen kann und
in seinem Alltag davon befreit sei.

Es findet aber heute eine Wandlung
statt. Diejenigen, welche mit Behin-
derten arbeiten oder leben, vermégen
mehr und mehr Behinderte als Partner
zu erleben, Behinderte erfahren sich als
selbstdndige und ernstgenommene Teil-
nehmer von Gruppen oder Anlédssen.
Diese Wandlung muss als Folge der An-
strengungen gesehen werden, Behinder-
te in unserer Gesellschaft zu integrieren.
Durch die Schaffung von Arbeitsplat-
zen, die Bereitstellung von Behinderten-
wohnungen, durch die Rehabilitation
und Weiterbildung wurde eine Entwick-
lung eingeleitet, die wohl teilweise die
Bedingungen Behinderter verbessert
hat, jedoch auch zu Widerspriichen und
neuen Konflikten fithrt. Wer Integration
postuliert, muss nicht nur eine eigene

Wohnen fiir Behinderte

Vorstellung davon haben, er muss damit
rechnen, dass die Behinderten sich eine
Meinung dazu bilden. Wer Selbsténdig-
keit will, darf nicht iiberrascht sein, wenn
Behinderte ihr Leben selbst in die Hand
nehmen. Diese Entwicklung ist in Gang
gekommen. Das Bild des Behinderten in
unserer Gesellschaft steht aber im
Widerspruch dazu, und die Bevolkerung
wurde bisher iiber diese Wandlung in
Unkenntnis gelassen.

Jetzt aber treten die Behinderten mit
einem neuen Selbstbewusstsein an die
Offentlichkeit, jedenfalls in den Medien,
und in diesem Sinn ist auch das Jahr der
Behinderten als Chance zu betrachten.
Es besteht aber auch die Gefahr, dass
diese geballte Information viele unvor-
bereitet trifft und iiberfordert. Probleme
und neue Losungen sollten deshalb
wenn moglich in einem konkreten Erfah-
rungsfeld aufgezeigt werden. Ich begris-
se deshalb die Initiative der Redaktion,
die Situation Behinderter im Bereich des
Wohnens darzustellen.

Wohnen ist ein allgemeines Bediirf-
nis. In der Schweiz teilen sich die
Privatwirtschaft, die Genossenschaften
und die offentliche Hand bei der Bereit-
stellung von Wohnraum. Behinderte, wie
auch andere wirtschaftlich schwache
Gruppen, wurden bisher hauptsachlich
in staatlichen oder wohltatigen Einrich-
tungen untergebracht. Mit der IV und
spater der Subventionierung von Invali-
denwohnungen wurden auch Private
Trager von Wohnpldtzen Behinderter.
Wihrend bisher die Versorgungsidee
iiberwog, dndert sich heute die Vorstel-
lung sowohl bei den Fiirsorgeinstitutio-
nen wie auch besonders bei den Behin-
derten selbst. Neue Modelle miissen da-
von ausgehen, dass Behinderte in Zu-
kunft nicht mehr abgesondert vom All-
tag Nichtbehinderter leben mochten. Zu-
gleich miissen wir unsere heutigen Woh-
nungen nach diesen Vorstellungen rich-
ten, vom Versorgungsprinzip weg zum
Solidaritatsprinzip. Die Baugenossen-
schaften stehen diesem Solidarititsge-
danken seit ihrer Griindung nahe. Es ist
deshalb erfreulich, dass sich die Genos-
senschaften schon seit lingerem dieser
Aufgabe unterziehen und auch an fort-
schrittlichen Losungen beteiligt sind.

Ich frage mich, was dabei zu tatsachli-
chen Verédnderungen fithren kann. Da-
bei gehe ich davon aus, dass Veranderun-
gen unseres Behindertenbildes in allen
Lebenssituationen spiirbar werden miis-

sen. Dass die Offentlichkeit Behinderter
nicht in Medien, in den Gesetzen und In-
stitutionen stattfindet, sondern im alltag-
lichen Leben, an der Arbeit, am Wohn-
ort und in der Freizeit. Wenn in einer Ge-
nossenschaftssiedlung Behinderte woh-
nen werden, ist bereits ein langer Weg
zuriickgelegt worden. Der Vorstand hat
bereits in der Planung Vorstellungen
festgelegt, Bauausschiisse haben sich
den Kopf zerbrochen, Betriebsgremien
haben Anordnungen getroffen. Wenn
diese Arbeit isoliert von den betroffenen
Behinderten stattfindet, ist meiner Mei-
nung nach bereits eine wichtige Chance
verpasst. Gerade in dieser Vorbereitung
sollte nicht nur das Verstandnis, es sollte
die eigene Bereitschaft zur Beteiligung
Behinderter vorhanden sein.” Diese Er-
fahrungen und die Kenntnisse der Behin-
derten werden sich im personlichen Be-
reich, aber auch im baulichen Ergebnis
ausdriicken. Die Wohnungen werden an-
ders aussehen, die Hausordnungen wer-
den sich wandeln, der Abwart ist besser
informiert, und die Voraussetzungen fir
die Bewohner werden besser. Ich meine
damit, dass nicht die Beniitzer schliess-
lich gute oder auch schlechte Erfahrun-
gen machen sollten, sondern dass diese
Erfahrungen bereits bei den Verantwort-
lichen gemacht werden.

NO-Jahre werden deklariert, Zei-

tungen koénnen neue Gedanken
drucken, unser Denken beeinflussen,
Vorstande kénnen planen. Anderungen
jedoch finden dort statt, wo Menschen
handeln, zum Beispiel beim Zusammen-
leben. Die Genossenschaften bilden ein
Gefiige, in dem nicht von oben dekre-
tiert werden muss, sondern die Mitglie-
der an Entscheidungen teilnehmen kon-
nen, denn sie sind als Bewohner in erster
Linie betroffen. Dies scheint mir eine
gute Voraussetzung zu sein, Behinderten
nicht nur Wohnraum zu vermitteln, son-
dern auch die sozialen Voraussetzungen
zu schaffen, die eine neue Art des Zu-
sammenlebens erfordern.

Die folgenden Beitrige werden, so
hoffe ich, zu konkreten Schritten fiihren.
Der Redaktion danke ich, dass sie den
Raum dafiir bereitgestellt hat.
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Dr. h.c. E. Brugger, alt Bundesrat
Prasident der
Schweiz. Vereinigung Pro Infirmis

127



	Wohnen für Behinderte

